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Für alle, die in die falsche Richtung


gegangen sind - und nicht wussten, wie


noch umzukehren.







Sonntag


Ich kannte Carmen, seit sie am Anfang der dritten Klasse in meine Klasse kam. Ihre Eltern waren wegen der Arbeit hergezogen. Oder etwas Ähnliches. Ich kann mich erinnern, dass ich sie am Anfang seltsam und interessant fand. Sie hatte eine komische Art zu reden drauf und war das erste Mädchen mit roten Haaren, das ich von Nahem sah. Das machte auf mein achtjähriges Gehirn schon Eindruck. Das muss im November gewesen sein. Ich erinnere mich noch, dass es schon kalt war, damals, wir aber noch keinen Weihnachtsschmuck an den Fenstern gehabt hatten. Sie war im November gekommen. Genauso, wie sie im November sechs Jahre später an einem Sonntagabend gegangen ist.


Das wussten wir damals natürlich noch nicht. Ich verbrachte den Abend, an dem Carmen starb, im Gemeindehaus der Ministranten. Ich war selber keiner, aber ich kannte ein paar von ihnen und eine Freundin war eine Gruppenleiterin von ihnen. Die hatte einen Schlüssel zum Gemeindehaus. Die Regeln waren klar: kein Alkohol, keine Drogen, kein Lärm vor der Türe und auf der Straße davor und drinnen nur Musik bei angemessener Lautstärke. Und: keine Fremden, also keine Jugendlichen, die nichts mit der Kirche zu tun hatten. Damit wäre ich gemeint gewesen, aber das wurde nicht so eng gesehen. Weder von den Ministranten, noch vom Chef. Kontrolliert wurde es ohnehin nicht, weil man wusste, dass sich hier alle an die Regeln hielten und die Jugendlichen von sich aus alle rausschmissen, die sich nicht zu benehmen wussten, Bier mitbrachten oder die Jüngeren schikanierten. Denn wenn gemeint war, dass alle Ministranten willkommen waren, dann hieß das wirklich alle von zehn Jahren ab. Und um Punkt 20:15 war Schluss. Das klappte.


Wir unterhielten uns, guckten fern, spielten Karten und, wenn Kleinere da waren, auch mit denen.


Ich weiß noch, dass es an diesem Novemberabend ruhig war, fast langweilig. Nur ein paar Leute waren da, einige waren über das Wochenende krank geworden. Die Grippe ging um. Franziska, die Gruppenleiterin mit dem Schlüssel, vier oder fünf andere, die ich ein bisschen kannte und noch eine Handvoll andere Ministranten. Diese Kathrin von der Realschule, die ein Jahr älter war als ich und diesen Spleen hatte, dass sie fast immer eine Kamera mit sich herumschleppte. Manchmal hatte die noch ein anderes Mädchen dabei, die wohl auch zur Jugendgruppe gehörte, aber sich selten dort blicken ließ. Hieß die nicht Maria oder Marie? Ein komisches Mädchen, das weiß ich noch. Weil sie mich immer so seltsam schräg anschaute und man sich nie so ganz sicher sein konnte, was sie von einem wollte. Ist ja auch egal!


Abgesehen davon, dass nicht viel los war: Die Heizung sponn noch dazu. Sie wurde zwar ein bisschen warm, aber nicht so richtig und die Reparatur ließ auf sich waren. Im September und Oktober war uns das noch gar nicht aufgefallen, aber pünktlich mit dem Novemberbeginn war es empfindlich kalt geworden. Nach Einbruch der Dunkelheit war es kaum mehr auszuhalten im Gemeindehaus – ich zumindest wollte nicht in der dicken Jacke drinnen herumhocken und Franziska, die den Schlüssel hatte, auch nicht.


Mir machte dieser ganze Abend keinen Spaß. Ich unterhielt mich mit eigentlich niemandem und hatte meinen Kopf auch ganz woanders. Selbst, wenn mich einer irgendwie bequatschte, konnte ich mich nicht konzentrieren, weil ich an ganz was anderes dachte.


Also sperrte Franziska schon halb Acht die Türe hinter uns zu. Der Atem bildete weiße Wolken im kalten Licht der Halogenlampen auf dem Hof, die automatisch angingen, wenn jemand vor der Türe war. Es sah nach Schnee aus. Noch nicht nach dem dicken, weißen Schnee, aber zumindest nach den kalten, feuchten Flöckchen, die auf dem Boden zu dunkelgrauem Matsch zusammenschmolzen.


Als wir uns voneinander verabschiedeten und sich jeder auf seinen Heimweg machte, muss ziemlich genau der Moment gewesen sein, als Carmen starb. Ertrank, ganz alleine, bei sich zu Hause. Damals, am Sonntagabend, wusste ich es natürlich noch nicht. Und genauso wenig wusste ich, dass sie bald danach wieder zurückkehren würde. Carmen war an diesem Abend nichts anderes als eine Klassenkameradin. Eine normale Klassenkameradin. Man kannte sie, aber man interessierte sich nicht besonders füreinander.


Na ja … Oder nicht ganz eine normale Klassenkameradin. Und Interesse gab es halt schon irgendwo, nur eben nicht Gegenseitiges.




Montag


Carmen war am Montag erst mal nur eine von vielen, die nicht da waren und so fiel ihr Fehlen gar nicht groß auf. Alleine in unserer Klasse waren fünf Leute krank. Erkältung, Grippe, Magen-Darm, Lungenentzündung, alles, was man kriegen konnte. In den anderen Klassen sah es nicht anders aus, von den Fünfern bis zu den Dreizehnern. Bei den Lehrern genauso. So viele Lehrer waren über das Wochenende krank geworden und am Montag nicht mehr zurück in die Schule gekommen, dass so ziemlich jede Klasse auf dem Vertretungsplan stand. Bei einer ganzen Menge von Klassen fielen die fünfte und sechste Stunde aus. Auch in der 9b – bei uns. Das war noch einfach zu verstehen. Der Rest war kaum zu begreifendes Chaos: Die ersten beiden Stunden hatten wir Deutsch, obwohl wir in der zweiten Reli und Ethik haben sollten. Dafür hatten wir Deutsch normalerweise bei unserem Klassenlehrer, der aber war krank und musste vertreten werden. Dabei kam nicht viel rum, wir machten ein paar Einsetzaufgaben, Lückentexte, bei denen man sich zwischen „das“ und „dass“ entscheiden musste und ähnlichen Quatsch.


Die dritte Stunde bestand darin, dass eine heillos überforderte Referendarin mit fetten, schwarzen Ringen unter den Augen uns lustige Videoclips im Internet zeigte. Die war so dermaßen blassgrün im Gesicht und hustete so laut und feucht, dass sie auch krank sein musste. Wahrscheinlich hatte sie sich einfach nicht getraut, im Rektorat anzurufen und sich krankzumelden und verbreitet jetzt ihre Infektion im ganzen Schulhaus.


Die vierte Stunde war naturwissenschaftliches Arbeiten bei einer Hexe von Lehrerin: Frau Manninger. Ein passender Name, denn die stand ihren Mann und ließ nie etwas durchgehen. Einen Spaß, irgendeine gut durchdachte, aber natürlich gelogene Entschuldigung für Zuspätkommen, ein Heulkrampf angesichts der drohenden Noten – nichts konnte ihr Herz erweichen und einen vor Ärger bewahren, wenn sie einen im Fadenkreuz hatte. Irgendeine extreme Krankheitswelle war über die ganze Stadt hinweg gerollt und hatte die halbe Schule plattgewalzt. Aber Frau Manninger stand, nicht ein Niesen, nicht ein Husten und sie zog ihr Programm durch. Auch wenn alle, die fehlten, den ganzen Stoff nachholen mussten. Alle, außer Carmen. Nur, dass wir das noch nicht wussten.


Aber wussten vielleicht die Lehrer damals, am Montag, schon etwas und ließen sich nur nichts anmerken? Die Schulleitung ging doch der Sache nach, wenn Schüler nicht richtig abgemeldet wurden. War Carmen ihnen durch die Lappen gegangen? Hatten die Eltern angerufen und sie bloß krankgemeldet? Hatten sie dafür überhaupt Kraft gehabt? Oder die Zeit? Was hat man zu tun, wenn die Tochter stirbt? Ich weiß es nicht.


Um 11:20 Uhr wurden wir entlassen. Mathe fiel aus. Das störte mich nicht besonders. In Mathe war ich einigermaßen Durchschnitt. Die sechste Stunde wäre Französisch gewesen. Klar, früher aus zu haben und unverhofft einen angebrochenen Vormittag zu haben, war eine tolle Sache. Aber dass es ausgerechnet Französisch treffen musste, war schade. Ich mochte Französisch, es war mein bestes Fach.


Während wir noch vom Schulgelände trabten, wurde der Klassenchat mit Neuigkeiten geflutet.


Zuerst kam das übliche Geplapper über den Schultag, über die Lehrer, über das totale Chaos. Neugierig wurde von den Daheimgebliebenen aufgesogen und kommentiert, was abgegangen war. Fotos vom total überfüllten Vertretungsplan und dem ungewöhnlich leeren Pausenhof wurden in den Chat gestellt.


Nach dem Tratsch wurde es bis zum Nachmittag erst mal still. Bis sich die meisten dazu durchgerungen hatten, zumindest einmal nachzufragen, was uns in Deutsch und natürlich von Frau Manninger aufgegeben worden war. Typisch! Es waren nicht die, die krank daheim geblieben waren, die im Klassenchat danach fragten. Es waren die, die in der Schule gewesen waren, aber die meiste Zeit damit beschäftigt gewesen waren, wegzuhören. Roger, mein Sitznachbar zum Beispiel. Oder ich, klar.


Ich würde gerne behaupten, dass ich es nur wegen meiner heftigen Kopfschmerzen vergessen hatte. Weil ich verschnupft war. Dass ich mich trotz nahender Krankheit in die Schule geschleppt hatte. Oder, dass ich krank vor Sorge gewesen war um Carmen oder sonst wen. Aber ich war kerngesund und Carmen war mir an diesem Montag noch ziemlich egal. Ich hatte nur einfach keine Lust gehabt. Französisch war das einzige Fach, in dem ich immer die Hausaufgaben vollständig, rechtzeitig und sorgfältig anfertigte. Die absolute Wahrheit: Außer in diesem Fach war mein Hausaufgabenheft komplett leer.


Gegen fünfzehn Uhr rückte endlich jemand mit den Aufgaben heraus, aber nicht, ohne die üblichen blöden Sprüche ungefragt mitzuliefern: „Nächstes Mal lasse ich euch für jede Aufgabe einzeln bezahlen!“, und so weiter.


Ich war damit beschäftigt, den Klassenchat zu ignorieren, solange es ging. Bis ich mich nach dem Abendessen dazu durchringen musste, mich an die Aufgaben zu setzen. Oder nicht? Möglicherweise würden die Lehrer ja morgen auch krank sein und konnten gar nicht überprüfen, ob wir was gemacht hatten. Es war fast das Risiko wert. Jedenfalls achtete ich nicht auf den Chat und bekam so das Minidrama nicht mit, das darin ablief.


Hellen nutzte den Klassenchat normalerweise nicht – aus guten Gründen. Die aktivsten Nutzer waren auch die größten Idioten der Klasse. Hellen war nicht besonders beliebt, ich kam auch nicht mit ihr klar und war nicht unbedingt nett zu ihr, aber diese Typen hatten sich richtig auf sie eingeschossen und gingen ziemlich mies mit ihr um, sogar für meine Verhältnisse. Sie war eine der besten Freundinnen von Carmen. Oder, besser: Carmen war ihre einzige Freundin, aber eine Gute!


Bloß an diesem Montagnachmittag meldete sich Hellen. Denn alle Kranken hatten sich wegen der Hausaufgaben gemeldet oder bedankt. Alle, außer Carmen. Und wie Hellen jetzt im Chat schrieb, hatte Carmen auch nicht auf ihre persönlichen Nachrichten reagiert. Überhaupt sei sie seit gestern Abend nicht mehr online gewesen. Auf ihre Anrufe reagierte niemand – es konnte nicht einmal eine Verbindung hergestellt werden. „Der Nutzer ist zurzeit nicht erreichbar“ und so weiter. Hellen musste verzweifelt gewesen sein, denn sie fragte im Klassenchat nach, ob irgendwer etwas wisse. Aber keiner hatte eine Ahnung. Also kündigte Hellen an, sie wolle die Sachen einfach persönlich zu Carmen bringen.


Tatsächlich kamen dann gegen Abend sogar Nachfragen, was denn jetzt aus der Sache geworden war. Aber Antworten gab es keine. Hellen schwieg sich aus. Kam den ganzen Abend nicht mehr online.




Dienstag


Ich weiß noch, dass ich zwischen den beiden Gongs vor der ersten Stunde mehrmals die Plätze im Klassenzimmer durchzählte, unter denen eine Schultasche lag. Dreiundzwanzig. Sechs fehlten, von denen ich auch niemanden draußen auf dem Hof, in der Aula oder im Flur vor dem Klassenzimmer gesehen hatte. Eigentlich sollten nach dem ersten Gong schon alle an ihren Plätzen sitzen. Die meisten nahmen das auch ernst, denn vor der ersten Stunde patrouillierte der Direktor gerne die Gänge ab und war schnell mit Einträgen ins Klassenbuch zur Hand. Viel zu schnell, mein Name tauchte ständig in der rechten Spalte auf. Im Gegenzug wurden die Klassenzimmer schon vor der ersten Stunde aufgesperrt und man konnte es sich zumindest schon bequem machen.


Carmen war wieder nicht da. Natürlich nicht. Und der Platz links neben ihr, am Fenster, war auch leer. Das war Hellens Platz.


Wir hatten Frau Manninger in der ersten Stunde. Sie neigte dazu, jedem, der zu spät kam, die dreifache Zeit am Mittag nachsitzen zu lassen. Das war keine große Sache auf den ersten Blick. Zwei Minuten zu spät, sechs länger bleiben. Nichts, wofür man eine Benachrichtigung an die Eltern bekam. Nur ein paar Minuten. Aber gerade so viel, dass man den Schulbus sicher verpasste. Das war das eigentlich Gemeine daran. Fünf Minuten länger bleiben bedeutete, vierzig Minuten länger zu warten oder einmal quer durch die Stadt zu latschen. Alleine, natürlich, weil sicher keiner auf einen wartete.


Frau Manninger, die schon unsere Eltern unterrichtet hatte, wusste das ziemlich genau. Deshalb war ich mir ziemlich sicher, dass keiner mehr kommen würde, als es um Punkt Acht Uhr gongte. Also, außer Frau Manninger, natürlich, die nicht auftauchte. Fünf Minuten vergingen. Sie war immer noch nicht da.


Langsam kamen wir wieder in Stimmung. Länger als fünf Minuten konnte man nicht mit gutem Gewissen verlangen, dass wir auf unseren Plätzen blieben und uns bei „Zimmerlautstärke“ unterhielten, wie es die Lehrer nannten. Diese Lautstärke schwoll jetzt rasant in Sekunden an. Die meisten hatten noch etwas ganz Dringendes mit jemandem am anderen Ende des Klassenzimmers zu besprechen. Natürlich musste man diese Unterhaltungen irgendwie quer durchs Zimmer bewerkstelligen – immerhin durften wir nach dem zweiten Gong ja nicht mehr aufstehen.


Nach den nächsten sechzig Sekunden flog das erste Federmäppchen. Zwischen Yasmin und Alma war ein Streit entbrannt über irgendeinen Film oder eine Serie oder so was, als Yasmins Mäppchen im Tiefflug durch das Klassenzimmer befördert wurde. Das Mäppchen pfiff nur Millimeter entfernt an meinem Ohr vorbei, schlitterte über meinen Tisch, knallte gegen Rogers Block und blieb daneben liegen. Nils, der in der mittleren Reihe am Fenster saß, hatte sich das Mäppchen gegriffen und eigentlich nach Jochen schmeißen wollen, der zwei Reihen vor mir saß. Aber Nils war wahnsinnig schlecht im Werfen, sogar mieser als ich.


Er rief mir etwas zu, aber ich verstand nichts. Seine Worte gingen im Geschrei von Yasmin unter, die sich nicht darum kümmerte, ihr Mäppchen zurückzubekommen, sondern lieber Nils anbrüllte und mit der flachen Hand auf seine Schulter schlug. Um sie herum hatten einige andere das Chaos genutzt, um ihren eigenen, kleineren Blödsinn zu treiben.


So sah die Szene aus: Yasmin schlug auf Nils ein, der zwei Köpfe größer und dreimal so schwer war wie sie und sich nicht nur nicht wehrte, sondern sich über die zierliche Yasmin auch noch lustig machte. Alya stand daneben und keifte beide an, sie sollten endlich aufhören, immerhin gäbe es was Wichtiges zu besprechen. Jochen marschierte gerade den Mittelgang entlang, um bei Roger und mir das Mäppchen abzuholen. Vor der Tafel rangelten zwei weitere Jungs miteinander und knallten gerade gegen das Pult. Dazu der allgemeine Lärm der restlichen Klasse, die lachte, sich unterhielt, diskutierte und tatsächlich ein, zwei, die sich wirklich bemühten, wieder für Ruhe zu Sorgen. Franziska vor allem, die sich aber auch nicht mehr anders zu helfen wusste, als über alle anderen zu brüllen, dass sie endlich ruhig sein sollten. Wir zeigten uns also von unserer besten Seite, die immer rauskam, wenn uns kein Lehrer unter Kontrolle hielt.


Da hörte ich, wie direkt hinter mir die Klassenzimmertüre ins Schloss fiel.


Erschrocken drehten sich alle Gesichter zur Türe um. Wie eine Welle rollte die Stille von der Türe bis ganz vorne zur Tafel, wo nach geschlagenen Sekunden endlich auch die Rangelei aufhörte. Alle starrten das Trio an, das hereingekommen war. Herr Maienbach, unser Direktor, links; rechts Frau Manninger und Hellen in der Mitte. Herr Maienbachs Gesicht sah aus wie aus Beton gegossen. Es hatte sogar fast dieselbe Farbe. Frau Manningers Gesichtsausdruck war komisch. Sie lächelte ohnehin fast nie und guckte meistens ziemlich düster. Wir hatten sie seit der Fünften und ich war ganz gut geworden darin, ihren Gesichtsausdruck zu lesen, um zu begreifen, ob Ärger in der Luft lag. Aber dieses Gesicht kannte ich noch nicht. Ihre Lippen waren zu dünnen Strichen zusammengepresst und schienen ein wenig zu zittern. Ihre Nasenflügel bewegten sich auf und ab. Ihre Augen sahen – feucht aus? Als lägen Tränen darunter. Das war das erste Mal, dass ich an diesem Tag erschrak. Das erste von vielen Malen. Als ich verstand, dass ausgerechnet der Drache Manninger mit Tränen rang. Das Zweite von vielen Malen erschrak ich, als ich sah, wer zwischen ihnen stand.


Hellen hielt den Kopf gesenkt. Strähnen ihres braunen Haares hingen ihr müde ins Gesicht. Ihre Augen waren mehr rot als weiß. Sie waren eingebettet in dicken, schwarzen Ringen. Ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten herunter, ihre Hände zitterten. Alle paar Sekunden wurde ihr ganzer Körper von einem Erschaudern gepackt. Dann atmete Hellen schwer und feucht ein und aus. Es klang, als versuche sie zu weinen, aber es klappte nicht, weil nichts mehr da war, das herausgeweint werden konnte.


Jeder hörte Hellens quiekendes Röcheln, denn es war jetzt absolut still. Alle waren in ihrer Bewegung erstarrt, selbst Jochen, der einfach im Mittelgang stehen geblieben war und die Neuankömmlinge anstarrte wie das Reh die Lkw-Scheinwerfer. Auch die Manninger und Herr Maienbach sagten nichts und ließen Jochen einfach hinter sich, als sie mit Hellen zwischen sich den Mittelgang entlang gingen. Hellen bog alleine bei der ersten Reihe ab und setzte sich an ihren Platz. Dort saß sie mit schlaff herunterhängenden Armen und guckte mit glasigen Augen ins Leere.


Ich zwang mich, zu den beiden Lehrern zu gucken. Ich wollte Hellen nicht anstarren. Überall in der Klasse begann es so leise wie nur irgend möglich zu tuscheln. Ich wusste, was sie sagten, auch wenn ich es nicht verstand. Ich dachte dasselbe. Und Roger auch.


„Was hat denn Hellen angestellt, Joshua! Hast du eine Ahnung – das sieht ja echt schlimm aus!“


Ich hatte keine Ahnung. Woher sollte ich auch? Niemand hatte eine Ahnung von Hellen, außer Carmen und die war nicht da. Aber die meisten dachten wahrscheinlich das gleiche: Dass es Ärger geben würde...


Wir lagen falsch.


„Guten Morgen“, sagte Herr Maienbach, blickte in die Klasse, räusperte sich, hustete und hob von Neuem mit belegter Stimme an.


„Guten Morgen, liebe Schüler. Frau Manninger und ich, wir haben euch heute eine Mitteilung zu machen, die ich in meiner ganzen Karriere als Schulleiter noch keiner Klasse machen musste. Und ich habe gehofft, es auch nie tun zu müssen“


Obwohl ich ganz hinten saß, konnte ich noch sehen, wie Herr Maienbach schluckte. Er machte die ganze Zeit komische Sprechpausen, wo er keine hätte machen müssen. Ich verstand, dass das keine normale Ansprache war, weil jemand Mist gebaut hatte. Die einzige, die anscheinend wusste, was los war, war Hellen. Und die hatte mittlerweile wieder zu weinen begonnen. Sie hatte die Arme auf der Tischplatte verschränkt und ihr Gesicht dazwischen verborgen. Die Geräusche, die von ihr herüberdrangen, klangen wie feuchtes Asthma. Aber niemand kam ihr zu Hilfe, niemand setzte sich neben sie, sprach mit ihr, versuchte sie zu trösten, irgendwas! Ich auch nicht. Ich mochte Hellen nicht, trotzdem kam sogar mir der Gedanke, dass doch irgendjemand etwas tun musste.


Herr Maienbach sprach weiter: „Wir haben erfahren, dass eure Klassenkameradin Carmen am Sonntagabend einem Unfall zum Opfer gefallen ist. Einem Unfall, den sie nicht überlebt hat. Carmen ist am Sonntagabend verstorben.“


Absolute Stille. Ich schielte zu Roger herüber, aber der starrte nur mit halb offenem Mund nach vorne. Alle anderen taten dasselbe, so weit ich es sehen konnte. Nicht einmal mehr Getuschel, wir waren komplett gebannt von der wahnsinnigen Neuigkeit, die uns gerade eröffnet worden war.


Ich hätte sowieso nicht sprechen können. Etwas hatte sich in meiner Brust eingenistet und tat weh. Es fühlt sich an wie eine Hand, die mir die Luftröhre irgendwo unterhalb des Brustbeines von Innen zudrückte. Etwas verkrampfte sich und wurde zu einem heißen Ball aus Stacheln, der sanften, aber ständigen Schmerz ausstrahlte. Es war das Gefühl der Angst, der Wut, Verzweiflung und des Schmerzes. Mein Herz hämmerte so stark und so schnell, als versuchte es mit seinem panischen Pumpen die Zeit schneller vergehen zu lassen, damit diese Situation endlich ein Ende fand. Aber so funktioniert Zeit nicht.


Frau Manninger erzählte uns, was passiert war, so, wie es Carmens Eltern und die Polizei berichtet hatten.


Carmen war am Sonntagabend gestorben. Sie war alleine zu Hause gewesen. Man wusste nicht, wann es genau passiert war. Irgendwann gegen halb acht hatte sich Carmen ein Bad eingelassen. Irgendwas hatte sie wohl an ihrem Handy gemacht, was ihr ziemlich wichtig gewesen war. Zu wichtig, denn sie nahm das Handy mit ins Bad. Das war noch nicht der große Fehler gewesen. Bevor sie in die Wanne gestiegen war, hatte sich Carmen die Arbeit gemacht, ein Verlängerungskabel zu suchen, es einzustecken, es mit ihrem Ladekabel zu verbinden und dieses an ihr Handy anzuschließen. Das war erst der wirkliche Fehler gewesen. Der tödliche Fehler.


Irgendwann während ihres Bades musste ihr das Handy aus der Hand oder vom Wannenrand gerutscht sein. Der Rest war Physik. Es gab einen Kurzschluss. Im ganzen Haus waren die Sicherungen rausgeflogen, aber da war es schon zu spät gewesen. Durch den Stromschlag, den sie abbekommen hatte, hatte Carmen das Bewusstsein verloren. Ohnmächtig war ihr Körper komplett erschlafft und Carmen war mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche gerutscht. Besinnungslos und ohne Schmerzen war Carmen an diesem Abend in der Badewanne ertrunken.


Eine Stunde später hatten ihre Eltern sie in einer stockdunklen Wohnung vorgefunden. Natürlich war jeder Wiederbelebungsversuch vergeblich gewesen. Ich konnte fast vor mir sehen, wie ihre Eltern schrien, den schlaffen, bleichen Körper ihrer Tochter aus dem eiskalten Wasser hoben, verzweifelt alles versuchten, dass sie wieder zu atmen begann. Den Notruf wählten, weil nichts mehr half. Warteten, bis der Rettungswagen kam. Die Sanitäter, die den toten Leib ihrer Tochter mitnahmen. Die Eltern alleine ließen in einer leeren, dunklen Wohnung. Ohne ihr Kind, das nie mehr zurückkehren würde.


Der brennende Stachelball in meiner Brust wuchs und mit ihm der Schmerz, den er verursachte.


Während Frau Manninger erzählte, sahen die meisten in der Klasse so belämmert aus, wie ich mich fühlte. Manche kniffen sich die Tränen aus den Augen. Ich nicht. Ich hatte keine Nerven, um zu weinen. Es bewegte sich gar nichts in mir. Nichts kam am brennenden Dornenball aus Angst und Verwirrung in meiner Brust vorbei.


Hellen weinte. Niemand wusste, etwas zu tun. Die beiden Lehrer anscheinend auch nicht. Sie sahen ziemlich überfordert aus, genauso wie wir. Wieso hatten sie die Arme überhaupt mitgebracht? Verdammt beunruhigend, wenn die Erwachsenen erst genauso planlos sind wie man selber.


Erst, als Frau Manninger auf Hellen zu sprechen kam, löste sich die Starre von ein paar von uns. Alya stand plötzlich auf, ohne etwas zu sagen, ging zwei Reihen weiter nach vorne und setzte sich neben Hellen. Keine von beiden sagte etwas. Alya streckte ihr die Hand hin und Hellen ergriff sie, umklammerte sie, hielt sich daran fest und weinte in den Ellenbogen.


Frau Manninger erklärte weiter. Hellen hatte es gestern schon erfahren. Zuverlässig, wie sie eben war, hatte sie alle Aufgaben für Carmen zusammengesammelt, kopiert und, als diese nicht geantwortet hatte, zu ihr gebracht. Carmens Eltern kannten Hellen natürlich gut und hatten ihr erklärt, was los war. Dass sie ihre beste Freundin verloren hatte. Mit diesem Wissen nur für sich war sie wieder heimgegangen, hatte niemandem davon erzählt und sei heute früh vor dem Rektorat aufgetaucht. Da hatten sie es aber auch schon von der Polizei gewusst.
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